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1 K Roſegger bisher verfaßten Gedichte erbat. Die nächſte nun Zuſchriften, Bücher und Geldſendungen, da 
m 7 Nummer der Zeitung brachte neben einigen Dichtungen Roſeggers Dichtungen allgemein Anklang gefunden 
ein deutſcher Dichter aus dem Volke. einen liebevollen Aufſatz über den „ſteiermärkiſchen hatten. * 

3 Naturdichter.“ A | Unter anderem wurde ihm von einem Laibacher 
N Buchhändler das Anerbieten ge: 


r berühmte Naturdichter 
und Volksſchriftſteller 
2 Peter Roſegger wurde 
am 31. Juli 1843 in einem kleinen 
Dorfe in der Steiermark geboren. 
Sein Vater war ein armer Alpen⸗ 
bauer, ſeine Mutter die Tochter 
eines Kohlenbrenners. Schon früh 
mußten die Kinder des Alpen⸗ 
bauers ſuchen, ſich nützlich zu 
machen. Peter bekam das Amt, 
die Schafe ſeines Vaters zu hüten, 
was er ſehr gerne that, da er hier⸗ 
bei Muße genug hatte, ſeiner 
Lieblingsbeſchäftigung des Bücher⸗ 
leſens, nachzugehen. Eine Schule 
hat Roſegger nicht regelmäßig be⸗ 
uchen können, hat aber doch bei 
einem Lehrer, der von Haus zu 
e wanderte, um die Kinder zu 
Schrei notdürftig Leſen, 
8 reiben und Rechnen gelernt. 
ae Bildungsdrange getrieben 
kaufte und las 77 

er Bücher, nament⸗ 


lich den Volkskalender von A. Silber⸗ 


ſtein, deſſen Dorfgeſchichten ; 
been dee in 
allerlei Gedichte und Geſchichten 
zu ſchreiben anfing. Da er zum 
Bauersmann zu ſchwach war, ſollte 
er Schneider werden. Im Sommer 
1860 kam er zu einem Wander⸗ 
ſchneider in die Lehre, bei dem er fünf 
Jahre blieb. In dieſer Zeit hatte 
er Gelegenheit, das urwüchſige 
Volk ſeiner Heimat in Sitten und 
Gebräuchen, wie auch in Sinnes⸗ 
und Denkungsart hinlänglich kennen 
zu lernen. 

Daher ſind auch des Dichters 
Schilderungen über das Leben 
dieſes Volkes ſo wahrheitsgetreu 
und zugleich anmutig. 

An ſtillen Feierabenden ging 
er ſeiner Lieblingsbeſchäftigungen, 
Bücher zu ſchreiben, nach. So 
vergingen die Jahre; die Zahl 


macht, in ſeine Buchhandlung ein— 
zutreten und ſich hier weiter⸗ 
zubilden. Auf Anraten ſeines 
Gönners, des Grazer Redakteurs, 
nahm Roſegger das Anerbieten an 
und zog nach Laibach. Er hielt 
es jedoch hier nicht lange aus, 
das Heimweh trieb ihn zurück nach 
ſeiner ihm lieb gewordenen Steier⸗ 
mark. Auf der Rückreiſe beſuchte 
er ſeinen Gönner und durch deſſen 
Vermittlung wurde es ihm er— 
möglicht, die dortige Handelsakade⸗ 
mie zu beſuchen. Hier lag er drei 
Jahre ſeinen Studien ob. Am 
Ende ſeiner Studienzeit fand er 
einen Verleger für ein Bändchen 
Gedichte in ſteiermärkiſcher Mund⸗ 
Art! 

Der damals ſchon berühmte 
Dichter Hamerling hat dem Erft- 
linge Roſeggers einen Begleitbrief 
mit auf die Reiſe gegeben und 
das Büchlein, das den Namen 
„Zither und Hochbrett“ trug, 
fand überall Freunde und Verehrer. 

Auf den Rat ſeiner Freunde 
zog ſich der junge Schriftſteller 
in ſeine Waldheimat zurück und 
ſchrieb ein neues Buch in ober⸗ 
öſterreichiſcher Mundart „Tannen⸗ 
harz und Tannennadel“, dem bald 
andere folgten. 

Daraufhin erhielt Roſegger 
ein Stipendium zu ſeiner weiteren 
Ausbildung. Im Winter ſtudierte 
er fleißig, beſuchte die Vor⸗ 
leſungen in der Univerſität und 
ſorgte in jeder Weiſe für ſeine 
Ausbildung. Im Sommer ging 
er auf Reiſen. 

Im Jahre 1876 vermählte 
ſich Peter Kettenfeier Roſegger mit 
einer Grazer Bürgerstochter, die 
ihm ein Söhnchen und ein Töchter⸗ 
chen ſchenkte. Das eheliche Glückſollte 


von R b Schrift ae — mu 5 | 5 jedoch nicht von langer Dauer ſein, 
dichten Ber ii 5 50 5 Amalietta. Nach dem Gemälde von L. Paſſini. 5 enn des Dichters junge attin wurde 
Woche, und endlich wurde er Lüftern, bald durch den Tod abberufen. 


zu ſehen, wie ſich ſeine Gedichte gedruckt aus⸗ Es war darin die Bitte ausgeſprochen, es möchten Später (im Jahre 1879) heiratete Roſegger noch ein⸗ 
nähmen. 3 ſich Wohlthäter finden, die es 1 za Schrift⸗ mal En Ne die Tochter eines Wiener Bau⸗ 
er verfaßte ein Schreiben an den Redakteur der ſteller ermöglichen, aus ſeinen ärmlichen Verhält- | unternehmers. Gegenwärtig lebt Roſegger allgemein 
Grazer Zeitung und ſandte demſelben einige Proben niſſen hervorzutreten und ſich eine entſprechende verehrt und geachtet in Graz. 
ſeines Talents zu, worauf ſich dieſer alle von ihm Bildung zu erwerben. Von allen Seiten kamen ” 


Amalietta. 


In der Schönheit friſchem Blütenkranze 
Prangt der Unſchuld Lilie fo ſchön; 
Mit des Seelenfriedens heiterm Glanze 
Wird fie deines Auges Licht erhöh’n. 
Zu des Weibes höchſtem Schmuck erkoren, 
Heel ſie der Jugend Roſenzeit; 

och ihr Sauber geht dir bald verloren, 
Huldigſt du der leeren Eitelkeit. 


K. J. M. Müller. 


Jaczo, der Wendenfürſt. 
Romantiſche Sage aus der Mark Brandenburg. 
Von 
Victor Laverrenz. 

(Fortſetzung.) 


90 
von ſchweren Männertritten. Schnell lenkte er von 
der Heerſtraße ab in den Forſt hinein, denn zu jener 
Zeit wußte man nie ſicher, wie man daran war, 
und es wäre Herrn Heinrich auch wohl übel er- 
gangen, wenn ein wendiſcher Kriegshaufe ihn als 
Deutſchen erkannt hätte. Wie konnte er die Ueber: 
macht beſtehen, er der einzelne Mann, der nicht ein⸗ 
mal ein einzig Rüſtſtück am Körper trug, ſondern 
eitel Waidmannsgewand, ein Schwert, ein kurzes 
Waidmeſſer und ein Jagdhorn. 

Im Buſch verbarg er ſein Roß und trat, dann 
mehr an den Rand des Gehölzes, durch den breiten 
Stamm einer Buche gedeckt, aber dennoch ſo, daß er 
ſelbſt den Plan wohl überſchauen konnte. Immer 
näher wälzte ſich die dröhnende Heeresmaſſe; ſchon 
vernahm man das Schnauben der Roſſe und das 
Klirren der Ketten und Eiſenſtücke, das Aneinander: | 
ſchlagen von Speeren und Schilden und das Brechen 
trockener Zweige. 

Jetzt trabte eine Schaar berittener wendiſcher 
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ie Grillen ſchlagt Euch aus dem Sinn“, 
fuhr Tſchupan fort, „man iſt bei Euch 
Deutſchen daran gewöhnt, daß Ihr ſtolz 
den Nacken tragt und hohes erſtrebt, aber 
nach Slavina zu trachten, grenzt an Wahnſinn. 
Ihr kennt Jaczo nicht! So gütig er als Fürſt 
ſeinen Getreuen iſt, jo furchtbar und trutzig iſt 
er als Feind. Grafen und Fürſten haben ſchon 
um Slavina geworben, Königreiche ſind ihr zu Füßen 
gelegt worden, aber der Stolze hat ſie ab: 
gewieſen. Und wiſſet Ihr, was man raunt? Der 
König von Polen habe bei Jaczo um die Tochter 
geworben, und mich ſollt's wundern, ſagte er dies⸗ 
mal Nein. Laßt, edler Freund, das thörige Trachten. 
Nimmer werdet Ihr Slavina erringen. — Doch die 
Welt iſt groß und manches Weib wird ſich glücklich 
ſchätzen, des Ritters von Rheinſtädt Gattin zu 
heißen.“ 5 

Wenn Tſchupan glaubte, Heinrich würde ſich ſo 
leicht von ſeinem Vorhaben abbringen laſſen; ſo war 
er weit ab von der Wahrheit. Der Ritter war viel 
zu ſehr Deutſcher, um etwas leicht aufzugeben, was 
er ſich einmal in den Kopf geſetzt hatte. 

„Nein!“ rief er leidenſchaftlich. „Ich laſſe nicht 
von ihr und ſollte es mein Leben koſten. Glaubet 
nicht, daß dies nur leere Worte ſind und daß meine 
Liebe eine ſchnell verlodernde Flamme iſt; es giebt 
noch Männer, die für ihre Liebe zu ſterben wiſſen. 
Ihr aber helft mir, ſo viel Ihr vermögt. Was 
ratet Ihr mir zu thun?“ 

„Unſeliger,“ ſagte Tſchupan jetzt ernſtlich be⸗ 
troffen. „Laßt dieſes frevle Vorhaben. Meine Hand 
biete ich nicht dazu, denn es hieße, Euer Verderben 
beſchleunigen.“ ' 

„Gut,“ erwiderte Heinrich. „So muß ich allein 
handeln. Ich geh ſogleich an's Werk. Jetzt ſuche 
ich Dierik auf, um noch dieſe Nacht das Notwendige 
zu beraten. Die Anſiedelung bedarf meiner für 
einige Tage nicht, und morgen mit dem früheſten 
breche ich auf nach Köpenick. Die Heerſtraße iſt 
breit genug und nicht zu verfehlen. Ihr geleitet 
mich wohl zu dem Alten?“ 

Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, warf er 
ſeinen Mantel um und verließ mit dem Freunde 
ſchnell das Haus. — 

Ein herrlicher Morgen war angebrochen. Thau⸗ 
friſch glänzten die Blätter in friſchem Grün. Die 
Vögel zwitſcherten von den Bäumen herab und ein 
klarer tiefblauer, ſonnendurchglänzter Himmel ſpannte 
ſich über dem duftenden Walde aus. 

Heinrich war merkwürdig frei zu Mut und hoch 
auf atmete ſein Buſen in neuerwachender Hoffnung. 
Kühngemut lenkte er den Braunen in den dichten 
Forſt hinein, der ſich zwiſchen Berlin und Köpenick 
ausbreitete. Er blieb zunächſt auf der großen Heer⸗ 
ſtraße, welche von Spandow über Berlin und Kölln 
nach Jaczo's Hauptſtadt führte, und trieb unruhig 
das mutige Pferd dem erſehnten Ziele entgegen. 
Noch war er nicht weit von Kölln entfernt etwa in 
der Nähe der beiden kleinen Fiſcherniederlaſſungen, 
welche die Namen Stralow und Treptow führten, 
da hörte er die Erde erdröhnen unter dem gewaltigen 
Stampfen von hunderten von Roſſen und tauſenden 
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Krieger heran, welche die Vorhut des Heeres bildeten. 
Wild ſahen dieſe kriegeriſchen Geſtalten aus auf 
ihren ſtarkknochigen, zottigen Roſſen mit den langen 
Mähnen und Schweifen. 

Die Wenden waren in vollem Kriegsſchmuck. 
Ihre Kleidung beſtaud zum großen Teil aus Fellen 
und dunkelfarbigen Wollſtoffen, die manchmal mit 


eiſernen Plättchen, Buckeln oder großen Nägeln be: | 


ſchlagen waren; hie und da hatte einer auch ſchon 
ein Panzerhemd und einen eiſenbeſchlagenen Gürtel 
mit ſtarkem Wehrgehänge; Stierhörner und Eber⸗ 
zähne bildete bei vielen einen Hauptſchmuck. Die 


Helme waren einfache Eiſenkappen mit Kämmen, 
Flügeln oder Hörnern verziert, oder Pelzkappen mit 
Federſchmuck ähnlich den polniſchen. Kreisrunde 
Schilde mit eiſernen Buckeln und reichem Geſpänge 
hatten faſt alle, ebenſo den kurzen breiten Stoßdolch, 
den man Ochſenzunge nannte. Die Pferde trugen 
keine Sättel ſondern nur Felle, meiſt vom Bären 
und das überaus einfache Zaumzeug war bei den 
Vornehmeren mit Metallſtücken in Form von Drei⸗ 
ecken oder Halbmonden beſchlagen. 

Nachdem die Vorhut vorüber gebrauſt war, kam, 
nach einem großen Zwiſchenraum das Gros des 
Heeres mit den Fürſten und Feldherren. 
ein ſtattlicher Mann auf gewaltigem Streitroß, einem 


ſchwarzen ruſſiſchen Hengſt mit breitem Bug und 


koloſſaler Kruppe. Die Nüſtern des Rappen waren 
ebenfalls tiefſchwarz und zeigten durch ihre weite 
Oeffnung und ihr lebhaftes Atmen, daß das Tier 
von außerordentlich edler Race war. 

Der Reiter war eine jener kraftrüſtigen Helden⸗ 
geſtalten, welche die Götter der Urzeit gehabt haben 
mögen. Das erhabene, ernſtblickende Herrſcherhaupt 
ſaß ſtolz auf einem ſtarken Nacken, der nicht gewohnt 
ſchien, ſich zu beugen Auf dem Kopf trug der Held 
einen ehernen Helm mit einem ſtarken Kamm und 
Backenſchutzſtücken; er war geziert mit zwei kleinen 
Hörnern, welche ebenfalls aus Metall waren. 
gewaltige Bruſt des Reiters deckte ein Lederkoller, 
der über und über mit viereckigen Eiſenplättchen be- 
nietet war. Am Gürtel hingen mit Ketten befeſtigt 
ein ſilbernes Horn und ein wendiſcher Dolch mit 
einer gekrümmten Spitze. An den Lenden ſteckte 
ein ſtarkes breites Schwert mit klirrendem Wehr 
gehänge und am Sattel baumelte zur Rechten des 
Roſſes eine gewuchtige Streitaxt, deren faſt über⸗ 
menſchliche Schwere nur für einen heldenſtarken Arm 


berechnet ſchien. 


Das Antlitz des Kriegers, ernſt und eiſern, ſchien 
wie aus Erz gemeißelt; nur die lebhaften, ſchwarzen 
Augen, aus welchen Adlerblicke zu flammen ſchienen, 
verrieten, daß Leben in dieſer markigen Geſtalt ſei. 
Der dunkle ſtarke Schnurrbart hing faſt bis auf die 
Bruſt herab und gab dem trutzigen Geſicht den Aus⸗ 
druck rückſichtsloſer Entſchloſſenheit. 

Trotz des finſteren Blickes, trotz der tief markierten 
Geſichtszüge, war dieſes Antlitz doch ſchön; es hatte 
jenen manneskühnen Ausdruck ſtolzen Kraftbewußt⸗ 
ſeins wie er nur im Kampf ergrauten Herrſchern 


zu eigen iſt. Jede Muskel, jede Ader ſtempelte den 
Es war Jaczo, der 


hehren Reiter zum König: 


Voran ritt 


Die 


Wendenfürſt. 


Hinter demſelben ritt eine glänzende Gefolgſchaft 
von Grafen und Heerführern der Wenden. Die 
Rüſtungen waren mehr kriegsſtark und kampfrüſtig, 
als prunkvoll. Felle und Metalle bildeten ihr Haupt⸗ 
beſtandteile. Das ganze Gefolge ſtrotzte von klirren⸗ 
der Waffenwehr. 

Dann kam der berittene Teil des wendiſchen 
Heeres, welcher den Fußtruppen vorauseilte, um 
Brandenburg ſo ſchnell als möglich zu erreichen. Es 
war ein kriegsgewaltiges Heer, welches Heinrich hier 
vorüberziehen ſah und er mußte ſich geſtehen, daß 
Albrecht, der Bär, ein mannhafter Kämpe und im 
Beſitze einer eiſernen Streitmacht ſein müſſe, wollte 
er Jaczo und ſeine Recken im Kampfe beſtehen. 

Schier kein Ende wollte die eiſerne Schlange 
nehmen, welche ſich klirrend und dröhnend dahin⸗ 
wälzte durch den wonneſamen Wald und drohend 
das heitere Gezwitſcher frühlingsfroher Vögel zum 
Schweigen brachte. Es war als ob dieſe 
Maſſe vom Kopf bis an die Zähne bewaffneter 
Menſchen und reiſiger Roſſe ſchon Verderben um ſich 
breitete, ohne zu kämpfen. Wie ſollte dies erſt 
werden, wenn ſich die toſende Schaar in die brauſende 
Schlacht ſtürzte. 

Nachdem auch der Strom des Fußvolks vorüber 


* 


geflutet war und eine berittene Nachhut den Zug 
geſchloſſen hatte, verließ Heinrich ſein Verſteck und 


ſprengte die verlorene Zeit einzuholen in vollem 
Galopp der Veſte Köpenick zu, welche er in kurzer 
Zeit erreichte. 

Da lag das Gewirr von Mauern und Thürmen 
vor ihm, jenſeits des Ufers an der hier ſich ab- 


zweigenden Dahme und jetzt erſt legte ſich der Un⸗ 


es die Frage vor: Was wollte er eigentlich 
ier? 1 

Hineinzudringen in die Burg war unmöglich. 

Hätte man ihn wirklich hineingelaſſen, herausge⸗ 
kommen wäre er nimmermehr. Denn was galt er 
den Wenden anders, als ein fahrender Ritter, ein 
Habenichts, der nicht einmal eine Heimat beſaß, ein 
Chriſt ein Deutſcher, ein zwiefacher Feind der Wenden. 
Und was war er gegen die hochgemute Fürſten⸗ 
tochter? Konnte er mit einem König von Polen 
in die Schranken treten. Und ſelbſt wenn er alle 
Hinderniſſe niederwarf, war er dann der Geliebten 
ſicher? Würde ſie ihn erhören, die Kalte, die 
Stolze? 

Mißgemut ſchwang er ſich aus dem Sattel, band 
den Braunen an das Geäſt eines Baumes und warf 
ſich in das ſchwellende Gras, die ſehnſüchtigen Blicke 
nach dem grauen Mauerwerk hinüberſendend. Jach' 
zogen ihm die Gedanken durch das Hirn und nicht 
ruhen und raſten wollte das wilde Wogen der 


brünſtigen Bruſt. 


Lange mochte er ſo gelegen haben, da klang 
heiterer Hörnerſchall an ſein Ohr, und lauſchend den 
lieblichen Lauten erhob er ſich aus dem grünenden 
Graſe. Ein anderes Bild zeigte ſich hier ſeinem 
ſtaunenden Auge. Hatte er ſoeben des Krieges 
Schwingen rauſchen hören, ſo ſchaute er hier ein 
Bild tiefſten Friedens. Die ſchwere Zugbrücke hatte 
ſich geſenkt und über die ſtarken Bohlen derſelben 
ergoß ſich nun durch das geöffnete Thor ein glänzen- 
der Reiterzug. } 4 

Voran ritt der Jagdmeiſter und einige Knechte 
mit den Rüden. Dann kam auf einem weißen 
Zelter Slavina in einem koſtbaren Jagdkleid von 
grünem Zendal mit dunklem Zobel verbrämt. Auf 
ihrer Rechten wiegte ſich ein Edelfalt, mit der Linken 
lenkte ſich leicht das anmutig ſchreitende Roß. Ihr 
ur Rechten ritt Theſſamir, der junge Wendenfürſt, 
der ihr zum Hüter und Beſchützer beſtellt war, und 
deſſen brennende Augen verlangend auf dem wogen⸗ 
den Rund des jungfräulichen Buſens zu ruhen 
ſchienen. Zur Linken ritt auf tänzelndem Roß der 
Obmann der polniſchen Sendſchaft, das Pelzbarett 
mit dem kühn euporſtrebenden Federputz verwegen 
auf das rechte Ohr gerückt. 2 

Den Dreien folgte eine blitzende Reiterſchaar, 
leuchtend von Gold und Edelgeſtein und wetteifernd 
an Glanz mit dem ſchimmernden Sonnenſchein. Die 
Jagdgeſellſchaft ritt eine Strecke am Ufer entlang 
und wurde ſodann, ein wenig oberhalb der Stelle, 
wo Heinrich ſeinen Ruheplatz erwählt, auf großen 


Fähren nach dem dieſſeitigen Ufer übergeſetzt, wo ſich 


viele Meilen weit der finſtere Köpenicker Forſt aus⸗ 
dehnte, ein wildreicher Wald, weit und breit ohne 


Weg und Steg. 

Heinrich hatte den herrlichen Zug wie eine Er⸗ 
ſcheinung aus der Märchenwelt vorüberziehen ſehen. 
Slavina erſchien ihm wie eine Göttin und unwill⸗ 
kürlich faltete er die Hände zu einem hoffnungs⸗ 
armen Stoßgebete. 
dennoch wie fern. 
gegen Theſſamir, dem es vergönnt war, der Lieblichen 
in die Augen zu ſchauen, und der durch feine auf: 
dringliche Begehrlichkeit ihr unſchuldiges Weſen zu 
entweihen ſchien. 
empor und verzehrte ihm das Herz in der Bruſt. 
Heißen Blickes verfolgte er das glänzende Bild, bis 
es der wogende Wald in ſeine ſchwebenden Schatten 
aufgenommen hatte. 

Der junge Ritter ſah jetzt die ganze Nutzloſigkeit 
ſeines Unternehmens ein. Was konnte er beginnen? 
Nichts! — Er war dazu verurteilt, thatenlos und 
ohnmännlich zuzuſchauen, ohne Fug und Recht, ein 
zugreifen und Halt zu gebieten, um das Kleinod ſich 
zu erringen. Es gab keine Weiſe, wie er die Jung⸗ 
frau gewänne, und ob er ſann und ſann, nicht fiel 
ihm bei, was er beginnen könne, ihr ſeine Minne 
kundzuthun Ihm war's, als könnte er Bäume 
aus der Erde reißen, um ſich die Geliebte zu 
kieſen, und dennoch fühlte er ſich machtlos. Liſt 
und Gewalt, Alles war vergebens. 

Schon längſt war die Sonne bis in den 
Zenith geſtiegen und begann wieder abwärts zu 
wandern den ewigen Weg im Weltall und noch 
immer rang Heinrich in ruhmloſem Kampfe mit 
ſeinen Gedanken. 

Da erdröhnte plötzlich die Erde von dem 
flüchtigen Hufſchlag eines in jäher Haſt daher⸗ 
jagenden Roſſes. Der Ritter ſah auf und erblickte 
den Zelter Slavina's, der in voller Flucht aus 
dem Walde daher ſtürmte auf die Wellen des 
Fluſſes zu. Die Reiterin hatte die Herrſchaft 
über das raſende, vor Furcht zitternde Tier ver⸗ 
loren; vergeblich bemühten ſich ihre zarten Hände, 
die Zügel des Pferdes mit aller Kraft anzuziehen 
und das ſcheue Tier zu meiſtern. 

Hinter dem ſchäumenden Roſſe, kaum zehn 
Schritt entfernt, ſtürmte ein Keiler daher, dem 
zwar ER Rüden gewaltig auf den Häckſen ſaßen, 
der aber in blinder Wut nur das eine Ziel zu 


kennen ſchien, RUE en f 
e das Weißroß mit der jungen 


Heinrich ſah ſofort, daß die Verfolgte ver⸗ 


loren war, wurde der wütende Eber zuvor nicht 
gefällt. Wild ſprang der ner 5 riß 85 
Waidmeſſer aus der Scheide und ſtand im nächſten 
Augenblick ſtoßbereit mitten in der Bahn des 
heranfauchenden Keilers; faſt hätte Slavina den 
Tollkühnen überritten. 

Jetzt war der Eber heran, der ſprühende Schaum 
netzte Heinrichs Arm, ein furchtbarer Stoß erfolgte 
und Wild und Jäger wälzten ſich durch die Wucht 
des Anpralls ſich mehrmals überſtürzend im Graſe. 
Schnell raffte der Ritter ſich auf und ſpähte nach 
der Reiterin; ſie war gerettet. Blutend lag der 
Eber zu Tode getroffen durch den ſchneidenden 
Stahl. 0 
Aber auch Heinrich blutete aus einer klaffenden 
Wunde, die 5 des Keilers ihm geriſſen. Er 
fühlte nicht den brennenden Schmerz, er ſah nicht 
das rinnende Blut, er blickte nur auf Slavina und 
alle Adern fühlte er ſchwellen von dem Beben einer 
unbekannten Bangigkeit. 

Slavina war aus dem Sattel geſprungen und 
fliegenden Atems nach der Stelle geeilt, wo ſie den 
58 von dem Eber überrannt ſah, nicht anders 
Blic end. als Heinrich ſei getötet. Jetzt traf ihr 
ſtand, uf Heinrichs Auge, der regungslos vor ihr 
ee wie von einem Zauber fühlte fie ſich 
ſchönen Sie wandte ihr Auge nicht ab von dem 
ſchönen Jüngling, der ſo ſiegestrutzig und doch fo 
faſſungslo, daſtand — juſt wie fie ſelbſt. Keiner 
fand ein Wort, nur die Augen tauchten ineinander, 
und es war, als ob ſich beide dasſelbe ſagten, das⸗ 


x ſelbe hochheilige Lied von ſehrender, unendlicher, 


n 
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Wie war er ihr ſo nah und 
Eine wilde Eiferſucht erfaßte ihn 
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unbegriffner Glückſeligkeit. Ein Bann umſchlang 


in beider Buſen, und wild wogte die ſchwellende 
Bruſt. Da begann ſich langſam der mächtige Zauber 


wurden heißer und heißer, und die beiden waren 


vermochte nicht mehr dem ſehrenden Drängen im 
Buſen zu gebieten, und Alles um ſich her vergeſſend, 
flog er der Geliebten an die Bruſt und bedeckte 
ihren Mund mit glühenden Küſſen. Nicht laſſen 
konnte er, von dieſen blühenden Lippen den be— 


Glühender Haß lohte in ihm rauſchenden Honig zu ſaugen, und er hätte nicht 
aufgehört, die ſüße Wonne zu trinken, wenn er zur 


She hätte erſterben ſollen. 

Und Slavina? — Sie 75 genau ſo gethan, 
wie der Geliebte. Ihre weichen Arme ſchlangen ſich 
um ſeinen Nacken, und wieder und immer wieder 
faßte ſie das blonde Haupt in die weißen Hände 
und ſah dem Geliebten in die treuen, blauen Augen. 
Und ſanft den Scheitel mit der zarten Rechten 
ſtreichelnd, drückte ſie immer wieder brünſtige Küſſe 
auf die bebenden Lippen. Stürmiſch hob und ſenkte 


ſie beide mit Zauberbanden, eine einzige Lohe brannte 


zu löſen, die ſcheidenden Schranken ſanken, die Blicke 


nichts anderes mehr, denn zwei einfache Menſchen, 
bezwungen von der Allgewalt der Liebe. Heinrich 


— Plauderecke. &— 


Zwiſchen den Bonnenklechen und den magnetiſchen 
Störungen auf der Erde iſt oft ein innerer Zuſammen⸗ 
hang vermutet worden, ſpeziell ſollte eine Periode vieler 
Sonnenflecke auch ſtets mit ſtarken magnetiſchen Störungen 
auf der Erde verbunden ſein. Nach eingehenden Ver⸗ 
gleichungen beider Erſcheinungen, welche Herr Sidgreaves 
in Strughurſt jüngſt vorgenommen hat, exiſtiert ein er⸗ 
kennbarer Zuſammenhang derſelben nicht, ja, die ſtärkſten 
und häufigſten magnetiſchen Störungen zeigten ſich zu 
einer Zeit vollkommener Fleckenloſigkeit und Ruhe auf 


der Sonnenoberfläche. SE I 
| Ein nicht Kummer filch. Wenn die Fiſche im 
allgemeinen auch ſtumm ſind — daher das bekannte 


Sprichwort — ſo giebt es doch Ausnahmen, und zu 
dieſen kommt der Trommelfiſch, der ſich an der atlantiſchen 
Küßſte von Nordamerika aufhält. Die Art und Weiſe, 
wie dieſe Fiſche ihre Töne hervorbringen, iſt noch nicht 
genau bekannt. Einige Forſcher meinen, es geſchehe 
durch das Aufeinanderreiben ihrer gewaltigen ig gr 
zähne, andere dagegen ſuchen den Sitz der Töne in der 
Schwimmblaſe, welche ſehr ſeltſam geſtaltet, vorn mit 
verzweigten Anhängen und an jeder Seite mit einem 
Längskanal verſehen iſt. Die Trommler leiſten in 
muſikaliſcher Hinſicht Großes. In ſtillen, warmen Nächten 
ſammeln ſie ſich mit beſondererer Vorliebe unter vor 
Anker liegenden Schiffen in größerer Anzahl und be⸗ 
ginnen ein Konzert. Bald klingt es wie Orgelſchall, 
bald wie Glockengeläute, Trommelwirbel, Frofchgequake 


ſich der keuſche Buſen der Jungfrau an der kraft- u. ſ. w. So geht es ſtundenlang fort und man kann 
vollen Bruſt des Ritters. J 15 | 920 > 


p. K. Rofegger als Bauernjunge. 


Beiden war völlig das Gedenken an Zeit und 
Ort entſchwunden. Berauſcht vom Uebermaß des 
Empfindens hatten ſie ſich hinübergetrunken in die 
Ewigkeit der allbeglückenden Liebe, und alles ſchien 
ihnen eitel Glück und Sonnenſchein. Aber ſchnell 
ſollte ſich die höchſte Wonne in das bitterſte Leid 
verkehren. 

Die Jagdgeſellſchaft, auf der Verfolgung des 
Keilers begriffen, braufte heran, allen voran Theſſamir, 
deſſen ſengende Augen faſt hervorquollen aus dem 
von Jagdeifer und Leidenſchaft verzerrten Antlitz. 

Als er die Gruppe der Liebenden ſah, kannte 
ſeine Wut keine Grenzen. Er überhäufte Slavina 
mit einer Flut gemeinſter Schmähworte und nannte 
ſie in Gegenwart des nach und nach ſich ſammelnden 
Gefolges eine Metze und Dirne; er ſchwur, ihrem 
Buhlen die Augen auszuſtechen und die Zunge heraus: 
zureißen; jedes ſeiner Glieder wollte er ihm einzeln 
abhauen laſſen. 
Miaßloſe Eiferſucht hatte den Heißblütigen völlig 
geblendet. Er ſah nicht die Blicke Slavina's, welche 
mit Ckel und Verachtung ihn trafen, er blickte nur 
in häßlicher Wut auf den Ritter, der mit gezogenem 
Schwert und grimmgemutem Trutze daſtand, entſchloſſen 
jeden niederzuſchlagen, der an ihn oder Slavina die 
Hand zu legen wagte. (Fortſetzung folgt). 


Bine ‚Töne aus einer Tiefe von 20 Meter herauf noch 
ören. 

Indianer-Bitte. Die Sitte, alte und kranke 
Leute zu töten, kommt freilich nicht allein bei den 
Indianern vor, ſondern man begegnet ihr bei allen 
Völkerſchaften der Erde, wenn ſie auch bei den 
ziviliſterten Nationen heutzutage in Wegfall gelangt 
iſt. Der Hauptgrund zu dieſem Verfahren lag und 
liegt wohl in der Laſt, die alte, arbeitsunfähige 
Perſonen der jüngeren Generation verurſachen. Werden 
bei den Apachen, dem bekannten wilden Stamme, 
die Lebensmittel knapp, ſo müſſen die alten und ge⸗ 
brechlichen Leute vom Mitgenuſſe abſtehen und ver- 
hungern einfach, oder ſie werden, wenn ſie nicht 
vorher flüchten, mit aller Gemütsruhe niedergemacht. 
Oft gerühmt iſt die große Pietät der nordamerikaniſchen 
Indianer gegen ihre Eltern. Trotz dieſer Pietät iſt 
es kein ſeltener Fall, daß alte und kranke Leute von 
ihren Angehörigen, mit etwas Nahrung, Feuer und 
Waſſer verſehen, ausgeſetzt und ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen werden. Man ſcheidet alsdann weinend von 
den Hilfloſen, die, meiſt mit ihrem Willen, in dies 
traurige Loos ſich ergeben haben. Die Dakotah⸗ 
Indianer geben ihren alten Leuten eine Waffe in die 
Hand, damit ſie ſich zu verteidigen imſtande ſind; 
auf dieſe Weiſe meinen dieſe Rothäute, ſich auf ehren⸗ 
hafte Art der Läſtigen zu entledigen. Wenn die 
Feuerländer im Winter vom Hunger geplagt werden, 
ſo erſchlagen ſie zuerſt ihre alten Weiber und ver⸗ 
zehren dieſe, ehe ſie zu demſelben Zweck ihre Hunde 
töten. 

Daß beim Sturm auf der Peer zur Beruhigung 
des wild aufgeregten Meeres ſehr häufig Ol benutzt 
wird, iſt nicht mehr neu; daß aber auch ſtarke Netze 
demſelben Zweck dienen, dürfte bisher nicht bekannt 
ſein. Wie das Patent- und 1 5 Büreau von 
Richard Lüders in Görlitz mitteilt, ſtammt dieſer 
Gedanke von Baron Benvenuto d'Aleſſandro. Aus 
ſtarkem Garn hergeſtellte Netze werden an Bord des 
Schiffes in Kiſten verſtaut und beim Ausbruch eines 
mit ſtarkem Wellenſchlag verbundenen Sturmes nach 
Art der Torpedonetze rund um das Schiff herum aus⸗ 
geworfen. Der Erfolg ſoll ein wunderbarer ſein und 
die Wirkung viel raſcher eintreten, wie bei der Anwendung 
von Ol. Zur Sicherung von Häfen gegen das Ein⸗ 
dringen ſtarker Wellen ſchlägt Alleſſandro vor, die Hafen⸗ 
einfahrt bis auf die notwendige Durchfahrt mit Bojen 
abzuſperren, die mit derartigen Netzen verbunden ſind. 


| 


5 Büchertiſch. 

I — 

| Deutlche Novellen betitelt fich eine kleine Sanım- 
lung, die Victor Laverrenz vor Kurzem in Berlin 
hat erſcheinen laſſen. Er ſchildert darin. in drei 
Abteilungen einzelne Epiſoden aus der Vergangen- 
heit des deutſchen Volkes und bietet in . 
Form kulturgeſchichtliche Einzelbilder. Die erſte Novelle: 
Thuisko“ führt uns das alte Germanien Zur Zeit der 
die zweite: „Die Freunde“ 
Wirren, welche der dreißig. 
Vaterland gebracht hat. Die 
dritte: „Die ſchöne Müllerin“ bietet eine Liebestragödie 
aus dein glorreichen Feldzuge 1870/71. Alle drei Gr 
zählungen ſind nicht gerade hervorragende Kunſtwerke 
der nobelliſtiſchen Produktion und doch im ganzen ein 
liebenswüdiges Buch. Durch den kleinen Band weht 
etwas vom Erdgeruch des deutſchen Waldes; da iſt alles 
955 anſpruchslos und rührend beſcheiden und doch 


Kömerkämipfe vor Augen, 
ſchildert uns die unſeligen 
jährige Krieg über unſer 


teckt darin wieder eine Tiefe der nationalen Empfindung, 
ie durch ihre ſichtliche innere Wahrheit unwillkürlich 
mit ſich fortreißt. Alles in allem unter dem deutſchen 
Tannenbaum eine echte deutſche Weihnachtsgabe. 


«@) 
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Sur Unterhaltung. # 


Nachdruck verboten. 


P. K. Rofegger. 


Bon Merritt, dem jüngſt verſtorbenen engliſchen Poſſendichter, 
erzählen die engliſchen Blätter eine Reihe hübſcher Anekdoten, von 


denen folgende hier Platz finden mögen. Eines Tages ſaß man 
in flotter Geſellſchaft beiſammen, Merritt und ſeine reizende, junge 
Frau mit darunter. „Na Merritt,“ fragte Toole, der Komiker, 
„ſag' mal Du, wenn Du nicht Du wäreſt, wer möchteſt Du wohl 
eigentlich ſein?“ „Ich?“ entgegnete Merritt, ohne ſich zu beſinnen 
und einen liebevollen Blick auf ſeine Gattin werfend, „jedenfalls 
nur meiner gegenwärtigen Frau zukünftiger Mann“ .... Eines 
anderen Tages hielt er einen geiſtvollen, hie und da etwas humo⸗ 
riſtiſch angehauchten Vortrag über Shakeſpeare. Da Irving unter 
ſeinen Zuhörern war, ſagte er plötzlich: „und als Shakeſpeare unter 
ſeinen „Hamlet“ das Wort finis ſetzen konnte, da ſprang er jubelnd 
auf und rief: „was wird das für eine Rolle für Irving werden.“ 
Das Publikum lachte, tobte, raſte Beifall und bereitete Merritt und 
Irving eine geradezu ſtürmiſche Ovation. 

Gaunerliſt. Zu Beginn des franzöſiſchen Kaiſerreiches war 
unter den Damen der Ariſtokratie, im Gegenſatz zu der Frivolität 
der Periode des Direktoriums, eine gefliſſentlich zur Schau ge⸗ 
tragene Religiöſität Mode geworden, die ſich in den verſchiedenſten 
Handlungen äußerte. So verbreitete ſich im Jahre 1807 in den 
Kreiſen der höheren Pariſer Geſellſchaft die Mitteilung, daß an 
einem beſtimmten Tage die Märquiſe von F. nach beendigtem 
Gottesdienſt mit eigner Hand eine Kollekte in der Kirche Madelaine 
vornehmen werde, wozu der hohen Dame von Seiten des Cry 
biſchofs die Erlaubnis bewilligt ſei. Zur mitgeteilten Zeit war das 
Gotteshaus gedrängt voll Menſchen, denn die Marquiſe war eine 
allbekannte Erſcheinung, früher eine Schönheit und jetzt noch immer 
eine ſtattliche Frau, von der viele Zeugen behaupten wollten, daß 
ſie den weltlichen Gelüſten nicht ſo 9 5 habe, als es 
den Anſchein hatte. Wirklich durchſchritt die Dame in einer Robe 
von grauem Sammet, den Schleier nonnenartig gefaltet, die Reihen 
der Andächtigen. Der ſammetne Beutel an kurzem Ebenholzſtiel, 
den fie mit bittendem Blick und vieler Grazie den willigen Spendern 
präſentierte, füllte ſich raſch mit Silber- und Goldmünzen. Sieges⸗ 
bewußt ſchritt ſie raſch einer dichten Gruppe zu, die in einem der 
dunkelſten Winkel des Gotteshauſes Platz genommen hatte. Es 
waren meiſt Herren, deren äußeres Kavaliere oder höhere Bürger 
kennzeichnete. Man machte der Dame auch hier Platz und die 
klingenden Münzen floſſen. Plötzlich aber fühlte ſie, daß jemand 
einen glühenden Kuß auf ihre Hand drückte, die eben einem Herrn 
den Beutel vorhielt, einen Kuß, jo heiß und leidenſchaftlich, daß ein 
Schrei des Erſchreckens über die Lippen der Überraſchten kam.“ Der 
Sammetbeutel mit ſeinem ganzen Inhalt fiel auf die Steinflieſen 
des Gotteshauſes. Eine allgemeine Bewegung entſtand und nur 
die Heiligkeit der Stätte hinderte es, daß man den Frevler verfolgte, 
der ſofort nach ſeiner frechen That, vom Dämmerlicht begünſtigt, 
das Weite geſucht hatte. Dafür regten ſich um ſo emſiger die 
Hände der zunächſt befindlichen Herren, die zerſtreuten Münzen vom 
Boden zu ſammeln und auf's Neue, in den Sammetbehälter zu 
werfen. Bald war das Mißgeſchick überwunden, und die Marquiſe 
verließ mit herzlichem Dank für die gütigen Helfer die verhängnis⸗ 
volle Stätte. Noch bleich und erregt betrat fie die Sakriſtei, um 
hier den Erfolg ihres Unternehmens den hochgeſtellten . 
und weltlichen Patronen der Stiftung zu übergeben. Dabei ſtellte 
es ſich heraus, daß ſie nur lauter wertloſe Spielmarken brachte; 
ſie war das Opfer einer raffinierten Gaunerbande geworden, welche 
trotz der emſigſten Nachforſchungen der Polizeibehörde nicht entdeckt 
wurde. Für die Gauner aber war der leidenſchaftliche Kuß ein 
einträglicher geweſen. 


Galante kinkälle. 


In flammenden Frauenaugen kann man die ſchönſten Romane 
leſen, und jeder Blick bedeutet da ein „Fortſetzung folgt“. 


Wenn ein Mann heutzutage um, die Hand eines Mädchens 
bittet, ſo greift dieſes mit — beiden Händen zu. 


Diplomaten und Frauen wiſſen immer, was fie ihrem Staate 
ſchuldig ſind. 


Wie ſchön iſt doch jo ein Frauenauge! Aber noch ſchöner iſt's, 
wenn die Frauen ein Auge zudrücken. 
ae I a a ee 


Verantwortlicher Redacteur: Vietor Laverrenz, Schöneberg. 
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wirklich frei von allen ſchädlichen 
Beſtandteilen iſt, ſie reinigt die 
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Gemeinnütziges. 


Glaſchet nur mit Raphtha⸗ 
Beike! Jede Hausfrau, welcher 
daran gelegen iſt, ihre Wäſche 
lange zu erhalten, benutze nur die 
Naphtha-Seife der Firma van 
Baerle & Sponnagel in Berlin N., 
Hermsdorferſtr. 8; es iſt dies 
wohl die einzige Seife, welche 


Wäſche in kürzeſter Zeit gründlich 
ohne Kraftanſtrengung und ohne 
daß dieſe irgend welchen Schaden 
leidet. Naphtha Seife iſt in vielen 


Zeit eingeführt, dieſelbe iſt über⸗ 


3 Mark franko. 


für unlere Gelundheit. In richtiger 
Atmung liegt alles, unſere Geſund— 
heit, unſere Geſunderhaltung, bei 
näherer Unterſuchung wird ſich 
als Haupturſache bei Krankheiten 
vorausgegangene mangelhafte At- 


friſcher Luft herausſtellen, und 
als wirkſamſtes Mittel dagegen 
wird ſich die Steigerung, die Auf- 


wichtigen Lebensthätigkeit erweiſen. 
Dr. Niemeyer ſagt: die meiſten 
Krankheiten ſind Atmungskrank⸗ 
heiten, warum haben wir die 
Organe Lunge, Herz, Leber, Nieren 
ze. in unſerem Körper, warum 
das Gehirn, die Nerven, die Haut 
mit ihren Millionen Poren? Jedem 
iſt eine beſtimmte Thätigkeit ge⸗ 
nau vorgeſchrieben, jedes arbeitet 
Hand in Hand mit den anderen, 
alle aber entſtanden aus Blut, 
alle können nur durch ununter⸗ 
brochene Zufuhr von gutem Blute 
funktionieren und fortbeſtehen, 
allen wird durch die Atmung, alſo 
durch die Lunge, die Eſſenz des 
Blutes, der Sauerſtoff, zugeführt. 
Alle dagegen ſtellen ihre Thätig— 
keit ein, ſobald die Lunge ihren 
Dienſteinſtellt, alle arbeiten mangel- 
haft, ſobald die Lunge mangelhaft 
arbeitet, ebenſo werden aber auch 
alle mit vermehrter Thätigkeit 
arbeiten, ſobald die Lunge ihre 
Thätigkeit vermehrt, alle werden 
neu belebt und geſtärkt, ſobald 
es der Lunge möglich iſt, viel 
reine, friſche und ſauerſtoffreiche 
Luft zu verarbeiten und dies ge— 
ſchieht am beſten nach Direktor 
Simons Lehrbuch der neueſten 
Atmungskunde. Zu beziehen von 
A. Hillmann, Berlin NW, 28. 

dleberzeugen Bie lich von der 
Güte und Preiswürdigkeit unſerer 
Stoffe! Wir verſenden bereit 
willigſt an jede Privatperſon eine 
reichhaltige Muſterauswahl in 
Tuchen, Cheviots, Kammgarn, 
e Damentuchen, 
Damenloden und Damenklei der⸗ 
ſtoffen jeder Art franco ohne Ver⸗ 
I zum Kaufen! Mode. 
bilder für Damen und Herren 
werden gratis beigefügt. Tuch⸗ 
ausſtellung Augsburg (Wimpf- 
heimer & Cie.) 


Briefkaſten. 


Fr. Qu. in Brsl. Wenn Sie weite 
Touren zu machen haben, ſo möchten 
wir Sie auf ein Mittel aufmerkſam 
machen, ee deſſen Sie leicht 
jedes Gardero 

pläne, Decken, Plaids u. ſ. w.) 
porös waſſerdicht machen können. 
Es iſt dies ein bei J. D. Joſias 
in Hamburg (13) 1 
Mittel, welches portionsweiſe 
(½ Kilo) zur Verſendung gelangt. 
Eine Portion reicht zur Im⸗ 
prägnierung eines Herren⸗Anzuges 
und koſtet nur M. 1,50. Hervor⸗ 
heben wollen wir noch, daß das 
neue Mittel, welches weder aus 
Oel noch aus Gummi beſteht, 


Haushaltungen ſchon ſeit längerer 


Der Alert richtiger Atmung Mm 


mung, alſo Mangel an reiner |? 


eſtück (auch Zelt- >. 
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all erhältlich; wo nicht zu haben,. % 
liefert die Fabrik Probepackete für 77 


beſſerung der Atmung, dieſer ſo _ a 
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die Kathl ? 


„Dal“ 


Köchin (zum Gefreiten nach dem 


‚Cenzl ; W IS Jenn 


Don Juan in der Küche. 


Willkommenkuß): „Willem, Du betrügſt mir, Dein Kuß ſchmeckt 
nach italieniſchem Salat — und den haben ſie heute unten bei 
Geheimrats!“ 

Tumpen⸗ Monolog. „Jetzt hab' ich aber ſchon Schulden wie 
Heu! Beim A bei Schuſter, beim Schneller beim Schnaps: 


brenner — ſogar bei allen Kellnerinnen! 
Zeit, daß ich wen — anpump'!“ 

Mliderlpruch. Hauſierer (der vom ſtillen Teilhaber hinaus- 
expediert wurde): „Schwindel, elender! Giebt er ſich aus als ſtiller 
Teilhaber und iſt nun doch mit im Geſchäft thätig!“ 

Gekannt. Herr: „Iſt vielleicht der Herr Papa zu Hauſe?“ — 
Fräulein: „Leider nicht; aber ich werde ihn raſch rufen!“ — Herr: 
„Bitte, bemühen Sie ſich nicht; ich komme nur — geſchäftlich!“ 

Falſch aufgefaßt. Frau: „Aber, Karoline, Sie wiſchen ja die 
Porzellanteller mit Ihrem Schnupftuch ab. — Karoline: „Das 
ſchadet nicht, es iſt ſchon ganz ſchmutzig. 

Ein Menſchentzenner. „Freunde in der Not zu haben, iſt doch 
etwas ſchönes! Nicht wahr?“ — „Ich für meine Perſon danke 
dafür, denn kaum iſt einer meiner Freunde in Not, jo pumpt er 
mich auch ſchon an! 

Bergalappiert. Lehrer: Nun, Fritzchen, wie heißt die impoſante, 
bogenförmige Erſcheinung, die häufig während des Regens oder 
nach demſelben auftritt? — Nun, Regen ...“ — Fritzchen (freudig): 
„Regenwurm!“ 

Borwurk. Onkel: „Du ſchreibſt jeden Monat nur einmal 
wenn Du Geld nötig haſt!“ — Neffe (Student): „Erlaube Onkel, 
vorigen Monat habe ich zweimal ſchreiben müſſen, bis Du ge- 
ſchickt haſt! 

Faule Ausrede. „Erſt jagen Sie, Ihre Braut ſei Ihr, Alles“, 
und nun laſſen Sie ſie ſitzen.“ — „Na ja, — Alles kann der 
Menſch doch auch nicht heiraten.“ 


Spielecke. # 
Diagonal-Jahlenraͤtſel. 


Werden dieſe Zahlen durch 
die enſprechenden Buchſtaben 
erſetzt, ſo nennen die wagerechten 
Reihen: J. ein Kaiſerreich, 2. eine 
Stadt in Nordrußland, 3. eine 
ſpaniſche Provinz, 4. ein deutſches 

ad, 5. eine ſpaniſche Provinz, 
6. ein Muſikinſtrument, 7. eine 
bayeriſche Stadt, 8. eine Inſel⸗ 
gruppe im großen Ozean, 9. eine 
Inſel Europas. 

Sind alle Wörter richtig ge- 
funden, ſo lautet die erſte der 
ſich ſchneidenden Linien (Diago- 
nalen) von oben nach unten 
wie die oberſte, die zweite von 


Nun iſt's aber die höchſte 


— 
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First 


unten nach oben wie die letzte Zeile. 
Auflöſungen aus voriger Nummer. 
Des Rätſels: Omen. — Moment. 
Der Charade: Kaſſe-Rolle. — Kaſſerolle. 
Der rätſelhaften Inſchrift aus Nr. 20: 


die bearbeiteten Stoffe völlig un⸗ 
veränderlich erhält. 8 


— Verlag von Max Paſch, Berlin SW. — Druck von Wilhelm Greve, Berlin SW. 


Möchte wiſſen, ob ich auch mal eine Gnädige werde, oder ob 


ich ledig bleib. 


I 


ll an 


